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„Setz dich da ins Moos, Bruder Baron! Was 
bringſt du?“ PER 5 
„Geld — wenn du brauchſt ... Hilfe — ſoweit ich ver ⸗ 


Nr 5 

„Ich dank dir, Münchhoff! ... Gage zahlt der Herzog 
ſeinen Offizieren reichlich — mir dreihundert rheiniſche 
rn im. Monat — und helfen kann uus nur der liebe 
ott ..“ ; 


ma 


Juel! Das Treffen bei Olper hat euch wenig Luft ges 


hört!“ ſprach Juel Wiſſelinck düſter. A 

„Der Herzog ſteht immer noch mit der Schwarzen Legion 

in Braunſchweig! Vor ihm der Franzoſe — der Rewbell! 
Zehnfache holländiſche, däniſche und rheinbündiſche Über⸗ 
macht von zwei Seiten im Anmarſch!“ 

„Und ich liege hier auf ſeine Order wie ein Wildͤdieb 
hinterm Strauch.“ Der Leutnant Wiſſelinck ſprang un⸗ 
geduldig auf die langen, 8 Beine und ſpähte die 

mondweiße Straße hinab. „Es iſt eine Auszeichnung! Ich 
weiß es! Ich ſoll einen großen Fang tun! Irgendeinen 
Hochmeiſter der hölliſchen Bruderſchaft! Wir kennen ſeinen 
Namen nicht ...“ f 

„Krieg' den Teufel nur erſt beim Schwanz!“ i 

„Er kommt ja nicht ... Tag und Nacht fig’ ich hier auf 
dem Auſtand! Und wenn wir den Fuchs endlich im Sad 
haben — was wird's denn ſein? Ein lumpiger Bong⸗ 
parteſcher Herzog, der früher Ladendiener oder Kaffeehaus⸗ 
Markör war — oder irgendein armfellger König , 
ritte am liebſten von meinem Poſten davon, um bei der 
näichſten Bataille der Legion dabei zu ſein! Zum Glüg 
haben wir unſere Pferde ins nächſte Dorf geſchickt, damit 
uns ihr Wiehern nicht verrät!“ . 

Der Totenkopfreiter warf ſich grimmig in feiner ganzen 

Läuge auf das weiche Moos und ſtarrte zu dem Vollmond 
zwiſchen den Wipfeln empor. Nach einer Weile ſagte er: 
w Wir haben uns ſeit dem Unglücksmorgen an der 
Knallhütte nicht mehr geſehen, Bruder Münchhoff. Was 
iſt aus unſeren Kameraden beim Dörnbergſchen Aufſtand 
geworden?“ 

„Von den Franzoſen erſchoſſen. Auf den Galeeren. 
Was ſich retten konnte — die belden Dörnberg ſelber und 
viele andere —, kämpft ja jetzt bei euch in der Schwarzen 
Legion, Auch das Halbdutzend Schillſcher Offtziere, das 
die Franzoſen nicht füſiliert oder in den Bagno geworfen 

aben. Und der Katte, nach dem Unglücksputſch in der 
ltmark! Seine Mitverichworenen ... du kannſt dir das 
franzöſiſche Kriegsgericht in Magdeburg denken!“ 

„Ein Teil gehängt — ein Teil gu Pulver und Blei Des 
gnadigt. Sogar ein paar junge Mädchen mußten daran 
glauben!“ 

„Der alte Oberſt Emmerich in Marburg...“ 
de „Der hat, mit feinen fünfundſtebzig Jahren, noch vor 
Ain. Peloton ſeine Pfeife geraucht, ohne Binde por den 

ngen, und ſelbſt den Franzoſen das Kommando zum 


Deutichen Ru 


Bromberg, den 31. Januar 


„Mög' er ſich eilen. .. Eure Lage iſt verdammt ernſt, 


„Ich hab' von der Affäre nur den Kanonendonner ge⸗ 


ndſchau = 


Feuern gegeben. Den Univerſitätsprofeſſor Sternberg und 
die andern haben fie gleich nachher exekutiert... Und fo 
weiter durch Deutſchland hin ..“ 

„Wehe über Ifrael ...“, ſprach der Welfeuleutnant 
Wiſſeliuck. Dann horchte er auf. Nein. Nichts! Nur 
ſernes Käuzchengelächter und nahes Unkenläuten. Die 
Zeit raun. Der Mond ſchwand. Der Wald wurde keller⸗ 


dunkel. Die Luft feucht, voll von dem fröſtelnden Schauer 


der letzten Stunde vor Morgengrauen. 

„Euer Diable de Distinction müßte ein dummer Teufel 
ſein, wenn er nicht gemerkt hätte, daß Braunſchweig 
noch in den Händen des Herzogs iſt!!“ ſprach der Baron im 
Schweinehändlerkittel. 

„ . . oder daß der Herzog in Braunſchweig umzingelt 
iſt, fo daß man ruhig an dem Löwen im Käfig vorbei⸗ 
paſſtieren kann! Es iſt ja hier fett geſtern abend das Ges 
rücht auf allen Dörfern, die Legion hätte ſchon kapituftertt” 

„Der eine der ſchwarzen Reiter ſtand auf, reckte gähnend 
die Arme und ſtieg, den Steinſchloßkarabiner im Arm 
Kae tiber. den Straßengraben. Juel Wiſſelinck blelt 

n zurück. ER 2 
„Geht lieber ins Dorf zurück, Schellhaſe“ ſagte er lelſe, 
„ſetzt euch auf euren Schimmel und reitet nach Braunſchweig 
und bringt mir Meldung, wie es dort ſteht! Unſern 
Schnarrpoſten da vorn löſe ich ſelber ab!“ 

Er ging zwanzig Schritte die Straße entlang bis au 
einem mächtigen Findlingsblock im Acker an der Weg⸗ 
biegung. Der ſchwarze Roßſchweif eines Totenkopf⸗Tſchakos 
lugte dort, im erſten fahlen Morgenzwielicht, hinter der 
Granitdeckung hervor. Der Huſar, der bis dahin da Wache 
gehalten, kam zurück und geſellte ſich zu den ſchwarzen 
Kameraden im Waldneſt. Alles war ſtill. Ganz fern 
hallten dumpfe Hufſchläge durch die Nacht. 

„Da reitet der Schellhaſe hin!“ murmelte einer der drei 
Schwarzen. Der Kapitän von Münchhoff gebot mit einer 
haſtigen Handbewegung Schweigen, warf ſich nieder und 
legte das Ohr auf den feuchten, elaſtiſchen Moosteppich des 
Waldbodens. 

„Das find mehr Pferde“, flüſterte er, „mindeſtens vier! 
in ge 7 Galopp! Das Rollen von Rädern! .. 

„Ein Wagen..“ a 

„Da hinten pept man einen Schatten auf der Straße „.* 

„Ganz deutlich! Er kommt ſchnell durch den Nebel näher!“ 
er karrtolt wie der Deubel über Stock und Stein! Die 
Kerle haben Lunte gerochen!“ e 

„Es ſind zwei! Ste löſen ſich ab. Der eine ſchläft, der 
andere ſteht aufrecht im Wagen und guckt nach allen Seiten.“ 

„Jetzt gibt er dem Poſtillon einen Rippeuſtoß, noch 
ſchneller zu fahren Wenn nur Wiſſelinck vorn auf dem 
Poſten iſt.“ ö 2 

„Da ſpringt er ſchon den Gäulen in den Weg 

„Halt — da!“ gellte durch die Nachtſtille die ſchneidende 
Stimme des Oſtpreußen. Der kanartengelbe Schwager auf 
dem Bock hieb auf die Pferde. Er beste fie an dem kohl⸗ 
ſchwarzen Krieger unten vorbei. Aber der lief nebeuher. 
Faßte mit Löwenkraft in die Zügel. Die Gäule ſtiegen und 
ſtolperten. Der Wagen ſtand, ſchief, mit einem Hinterrad 
ſchon halb im Graben, f N 

„Halt! ... Im Namen des Herzogs von Braunſchweig!“ 

„Bern, mein Herr!“ ſagte der ſtehende Herr im Wagen 
in fremdartigem Deutſch und langte in die Taſche ſein 
ſchlichtbürgerlichen Reiſerocks. „Ich werde Ihnen ſofo 
meinen Paſſierſchein zeigen!“ 

„Er holt ein Piſtol heraus!“ ſchrie, aus dem Waldſaum 
vorſpringend, einer der Schwarzen. „Wiſſelinck — gib acht!“ 
brüllte ein anderer. Es donnerte hart an deſſen Ohr, 
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Baron Münchhoff Hatte ein Terzerol aus feinem ſchmutzigen 
Kittel geriſſen und auf den Herrn im Wagen gelöſt, ehe der 
er Fremde breitete beide Arme aus, 


noch zu Schuß kam. 
knickte in den Knien und fiel lautlos nach hinten auf den 
Sitz. Die Welfenreiter umringten den Wagen. Sie trugen 
den Verwundeten in das Mauthäuschen und beiteten ihn 
in der Hinterſtube auf die Nachtpritſche des geflohenen 
Steuereinnehmers. Er lag ſteif und ſtumm. Über dem rech⸗ 
ten Ohr war fein weißblondes Haar feuchtwarm und dun⸗ 
kelgefärbt. Der Kurheſſe beugte ſich über feine Bruſt. 
„Tot!“ fagte er. „Das kommt von der Hinterliſt!“ Er 


langte aus der Bruſttaſche des ſtillen Mannes ein paar 


Papiere und überflog ſie beim Flackerſchein eines Kerzen⸗ 
umpfs. „Ein Paß für den königlich-holländiſchen 
uitenant⸗Kolonel Jonkheer Mauritz van Braak!“ 

„Hier drinnen iſt feine Uniſorm!“ In dem aufge⸗ 
chnallten Felleiſen, das der eine Legionär in die Hinter⸗ 
be getragen, ſchimmerten ein weißer Küraſſierfrack, 
warze Reiterſtiefel, ſilberne Schärpe. Juel Wiſſelinck 

wandte ſich ab. 5 

„Das iſt unſer Mann nicht,“ ſagte er, „ſondern nur ſein 

Begleiter! Wo habt ihr den anderen? Nebenan? Gut!“ 


In dem kahlen Raum mit den zerſäbelten Wandbildern 
Napoleons des Weiſen und des Königs „Morgen wieder 
luſtick!“ ſtand, von zwei Schwarzen mit geſpannten Stein⸗ 
ſchloßhähnen und friſchem Pulver auf der Pfanne bewacht, 
undeutlich in der Dämmerung ein martialifch gewachſener 
Mann in einem dunklen, weiten Pelerinenmantel. Er hatte 
ſeinen Zweimaſter auf den Tiſch gelegt und trat herriſch, 
n mit zwei ſtarken Schritten auf den Leutnant 

iſſelinck zu. 

„Bin ich hier unter Briganten ,? He?“ rief er drohend 
in zornigem Franzöſiſch. 

„Unter der Schwarzen Legion, mein Herr!“ 

„Der Landesherr, König Jérsme, hat die Schwarze 
Legion und ihren Führer als Wegelagerer geächtef!“ 

„Und der Herzog von Braunſchweig hat den ehemaligen 
Schiffsleutnant Jéröme Bonaparte für einen ſtraffälligen 
Thronräuber erklärt!“ 

„Wie dem auch ſei. Der ſechs Fuß hoch aufge⸗ 

ſſene Mann im Radmantel bemühte ſich, ruhig zu er 

einen und einzulenken. bedauere den unbeſonnenen 
bereifer meines Begleiters, den er fo verhängnisvoll büßen 
mußte! Ich e an dieſem blutigen Vorkommnis keine 
Schuld. ſchlief ...“ 

„Niemand krümmte Ihnen ja auch ein Haar“ 

„Und es liegt auch nicht der ger ngſte Anlaß dazu vor, 
mein Herr! babe als Holländer mit dieſen deutſchen 
Händeln nichts gemein! Sſe ſehen in mir einen der 

eren Hoogmoegenden, der Geſetzgeber der Bataviſchen 

epublik, der, nach Einſetzung des Königs Louis, feine 
chwachen Kräfte der neuen Monarchie zur Verfügung ge⸗ 
en und in delikaten Staatsaffären zum roßherzog 


von Würzburg reiſt. Mein Akkreditiv mit der Unterſchrift 
des Ratspenſionärs Schimmelpenniuck wird es Ihnen be⸗ 
Ich hole keine ffe aus 


eiſen! Fürchten Sie nichts! 
— Sack!“ 2 5 a 


Der von Münchhoff trat, be orgt um den Freund, mit 
ſeinem brennend in einen Flaf enhals geſteckten Talglicht 
ein. Der Flackerſchein erhellte das verwüſtete Steuer⸗ 

en und die Geſtalt des Fremden. Es war ein krie⸗ 
eriſch ſchöner Mann mit feurigen, dunklen Augen und 
oldatiſch aufgewirbeltem ſchwarzen Schnurrbart. Er trug 
ch mit der prahleriſchen Eleganz eines Salonlöwen der 
eit: Unter dem biberbraunen Mantel einen zimtfarbenen 
venzer mit einem Spitenjabot zwiſchen hohen Vater⸗ 
Mördern, eng anliegende kaubengraue Tuchhofen, weiß⸗ 
feidene Knieſtrümpfe und ſchwarze Halbſchuhe. Die weich⸗ 
liche Stußeret in Aufputzes paßte nicht zu feinem 
ettergebräunten i einen achte a federnden 
ewegungen. Juel Wiſſelinck betrachtete ihn ſchweigend. 
Dann gab er dem Kurheſſen und den beiden Totenköpfen 
einen Wink, den Raum zu verlaſſen. 

„Wollen Sie ſich ſetzen, Hoheit!“ ſagte er, als ſie beide 
llein waren. Und da der andere ihn kopfſchüttelnd und 
Bere unter ſeinen gefurchten, dichten ſchwarzen 

rauen anblinzelte: „Bemühen Sie ſich nicht erſt, Ihre 
falſchen Päſſe zu präsentieren!“ 
weiß nicht, wen der Herr Wachtmeiſter irrigerweiſe 
in mir vermutet?“ 
bin Offizier. Das müſſen Sie, als Brigadier⸗ 
General der Großen Armee, an meiner ſeidenen Schärpe 
pe nr egg ſilbernen Portepee auf den erſten Blick era 
ennen 

„Brigadier? Sie erweiſen mir mit dieſem Titel zu viel 
Ebre, Herr Leutnant!“ 

„Zu wenig, Hoheit — für den Fürſten Viktor zu 
Praunbeim!“ 


. ̃ 5. . ⁰˙ A ̃¶ A V Ent 


Der Rheinbund⸗Souverän zu gr zaundeim-Keftrich griff 
raſch und unwillkürlich mit der Rechten nach der linken 
Hüfte, fand dort nicht den gewohnten Säbelkorb, ſondern 
nur den zimtbraunen Frackzipfel und zuckte die Achſeln. 
Er bewahrte die Selbſtbeherr chung des großen Herrn. 

„Alfo laſſen wir das Verſteckſpiel!“ ſagte er jetzt auf 
deutſch. „Sie haben Fortüne, mein Herr Leutnant! Ihre 
Spione haben Ste meiſterlich bedient! ch glaubte 
mein Inkognito auf der Neife unverbrüchlich gewahrt! 
— konnten Sie nur erfahren, daß ich in dieſem Wagen 
ſa 5 


„Ich wußte es nicht!“ 

„Und doch erkannten Sie mich?“ 

9 a früher her. Ich habe Sie ſchon mehr als einmal 
geſehen!“ 

„Am Rhein? Standen Sie in Darmſtädter Dienſten?“ 

e rief von außen die Stimme des von 
uchhoff. 

„Nein, Fürſt Praunheim! Ich bin kein Soldat von 
Beruf!“ a 

„Wiſſelinck!“ Der Baron im Leinenkittel ſteckte den 
Kopf durch den Türſpalt. „Höre, Wiſſelinck: der Poſtillon 
draußen barmt darum, mit feinen Pferden entlaſſen zu 
werden ... Wie? Der Kerl ſoll warten? Gut!“ 

Die Türe ſchloß ſich wieder. Die beiden Männer ſahen 
ſich ſchweigend in die Augen. Die ſchönen, den Frauen 
gefährlichen Geſichtszüge des Mars in Stutzertracht röteten 
ſich heiß. Die Kohlenaugen begannen zu glühen. Ein 
grimmiges und verächtliches Lächeln zuckte unter dem eiſen⸗ 
freſſeriſch aufgedrehten ſchwarzen Schnurrbart. 

„Ich höre den Namen Wiſſelinck “ ſagte er. 

„Ganz recht!“ ES 

„Ein Abenteurer dieſes Namens hat in dieſem Früh⸗ 
jahr, wie mir von meinem Hofmarſchall nach Holland ge⸗ 
meldet wurde . .“ ' 

„Ich wundere mich, woher der Herr Hofmarſchall meinen 
Namen wußte ...“ 

„Durch meinen Kabinettstrabanten Duding, der Ihn 
voriges Jahr in Königsberg, im Quartier der Marſchallin 
Boſſu, ſah und ſofort nachts im Park von Keſtrich wieder⸗ 
erkannte ...“ 

„Ich danke Ihm für die Aufklärung..“ 

A. unterſteht Er ſich, mich anzureden?“ Der Rhein⸗ 
r. a 2 37 


bundfürſt fuhr auf. 


„So wie Er mich!“ 

„Ich halt es feiner kargen Herkunft zugute! .. Der 
napoleoniſche Brigadier zuckte hochfahrend die Achfeln. 
„Dein Hoſmarſchall hat mir rapportiert, daß gemeldeter 
Wiſſelinck in jener Nacht hintereinander meinen Stall⸗ 
meiſter, einen polniſchen Grafen und einen Küraſſiertapitän 
durch Spiegelfechterei niedergeſtreckt hat 

„Hoffentlich find die Herren wieder völlig retabliert!“ 

„Veranlaſſung dieſer Zweikämpfe waren gröbliche Ma⸗ 
jeſtätsbeleidigungen, die dieſer Aventurier Wiffelinck im 
Jargon des niederen Volkes gegen mich ausſtieß! Darüber 
gehe ich hinweg! Er kann mich nicht inſultieren! Aber Er 


hat ſich unterfangen, in einer Unterredung, die leider meine 


Gemahlin Ihm unverdientermaßen gewährte 

„Es waren keine Zeugen dabei!“ 

„Und doch hat mein getreuer Kammerherr von Pfiffer 
von außen gehorcht und durch die Scheiben des Glas. 
55 5 ur Er 1210 505 2 der 

rſtin eine Flucht na reußen vorzuſchlagen, um vor 
per 1 Defaftre am Rhein und im Rheinbund zu 
retten!“ 


„Nicht die Fürſtin, ſondern die Putzmamſell Bettinche 
aus Mainz!“ 

2. „„ daß Er ſich ſpäter ungebeten in ihrem Schloß 
Krähenſtein zu Gaſt lud! Daß Er ſich ihr hinterher in 
Königsberg aufdrängte ...“ N 


(Fortfegung ſolgt.) 
— — — 


— 


Gehörlofe Dichter. 


Bon Dr. Paul Schumann⸗Leipzig, 
Leiter des Deutſchen Muſeums für Taubſtummenbildung. 


Gehörloſe Dichter“, das ſcheint ein Widerſpruch in ſich 
ſelbſi zu ſein. Man denkt unwillkürlich an Rückerts Spruch: 
„Von blinden Dichtern hab ich = geleſen, — Jedoch von 
keinem noch, der taub geweſen!“ Ariſtoteles nennt das Ge⸗ 

ör den Sinn des Unterrichts und bezweifelt deshalb die 

üdungs fähigkeit aller Gehörloſen. Aber es ergibt ſich, daß 
der Verſtand die Kluft überbrücken kann, daß auch Gehör⸗ 
loſe zu einer Bildung gelangen, die Werte ſchafft. Die Welt 
hat umlernen müfjen, 

Herder nennt das Gehör den Quell der Sprache, den 
Quell der Muſik, den Quell der Dichtung. Und doch kommen 
auch Gehörloſe zu einer muſikaliſchen, neuſchöpferiſchen 
Wertung der Worte, zu einer aus der Tieſe des Gefühls 
hervorbrechenden Dichtung. Wir müſſen hier umlernen. 

Zwei Sammlungen ſolcher Dichtungen von Gehörloſen 
find in den letzten Jahren erfchienen, Zu der von einem 
Gehörloſen zuſammengeſtellten Sammlung „Lieder aus 
ftiller Welt“ haben 16 Gehörloſe aus dem deutſchen Sprach⸗ 
gebiet beigetragen. Die Sammlung Ludwig Herzogs: 
zBerkannte Menſchen, Gedichte von Ertaubten“, bringt neue 
Kräfte binzu. Von den Auserwählten unter den taub⸗ 
ſtummen Dichtern: Eugen Sutermeiſter, Walter Scheffler, 
Guſtinus Ambroſi, dem berühmten Wiener Bildhauer, der 
Münchener Bildhauerin und Zeichnerin Ruth Schaumann, 
liegen eigene Gedichtbände vor. Und viele andere bergen 
ihre Dichtungen in gut verwahrten Handſchriften und er⸗ 
freuen ſich ganz allein an ihnen. So ſah ich vor kurzem im 
Beſitz eines taubſtummen Malers elf ſtarke handͤgeſchriebene 
Bände, zehn Filmdichtungen, deren maleriſche, wenn auch 
ein wenig wilde und verworrene Viſionen zugleich in 
wunderſam farbigen Zeichnungen dargeſtellt find, einen 
Band „Kleine Gedichte“. Vielleicht findet ſich einmal ein 
Gönner, der dieſe Filmdichtungen aus ihrem Dornröschen⸗ 
ſchlaf erweckt und dem Lichtſpieltheater zuführt. 

Gehörloſe find es, die zu uns ſprechen, wenn auch nicht 
Taubgeborene. Sie haben einmal am Quell der Sprache 
geſeſſen, mit der Muttermilch die Sprache und die Welt des 

langes überhaupt eingeſogen. Aber ſie ſind zum Teil im 
zarteſten Kindesalter, zum Teil im Schulalter völlig er⸗ 
taubt, faſt alle wurden nach ſtarkem Sprachverfall in Taub⸗ 
ſtummenanſtalten gebildet und ewannen hier den Anſchluß 
an die Sprache wleder. Seit Jahrzehnten hat kein Klang 
der Natur, kein Wort der Menſchenſprache ihr Ohr erreicht. 


Was den Dichter macht, das iſt zuerſt die innere Über- 
zeugung von ſeiner Aufgabe. Auch die Gehörloſen fühlen 
ſich als Berufene. Emma Jurrat, mit ſieben Jahren voll⸗ 
ſtändig ertaubt, ausgebildet in der Taubſtummenanſtalt 
Neuwied, iſt Schneiderin von Beruf. Sie ſagt von ſich 
ſelbſt, daß die Natur ihr Märchenaugen gegeben habe, daß 
Märchenglaube fie durchs Leben trage, Das iſt das Holz, 
zus dem Dichter geſchnitzt fein müſſen. Emma Jurrat 


ſpricht: 
= Wir Dichter. 

t uns gehn der Stille leiſe Fü 
Durch den Lärm, die Unraſt bie Zeit. 
Wir empfinden doppelt alles Süße, 
Doppelt auch jedwedes Herzeleid. 

Was an Gütern wir ins Leben tragen, 
Haben keiner Erde wir geraubt. 

Zu den Sternen ſchwingt ſich unſer Wagen, 
Und ein Diadem trägt unſer Haupt. 

Und mit königlichen, laſſen Händen 

Holen Wunder wir aus unſerm Schrein 
Und empfinden Glück an allen Enden 

Und empfinden auch: daß wir allein. 


um anderen: Sie ſchafſen aus eigenen ſinnlichen 
indungen und aus eigenem inneren Erleben heraus 
unter dem Zwange des N 

reilich iſt bei Gehörloſen der Bezirk des ſinnlichen 
Empfindens außerordentlich eingeſchränkt: die ganze ge⸗ 
füblsſtarke und aſſektmächtige Welt des Tones und Klan⸗ 
ges fällt aus. Hauptſächlich auf Gefühl, Geſicht und Ge⸗ 
ruch beruht auch ganz folgerichtig und zwangsläufig ihr 
dichteriſches Schaffen, das in farbigen Bildern, in bewegten 
Szenen, in Erſcheinungen einer ſtummen Welt ſich auf⸗ 
baut, Walter Scheffler, ein gehörlofer Buchbinder in Kö⸗ 
nigsberg, ſieht eine Sängerin ſingen, er hört ſie ja nicht, 
und man muß 10 die Tragik diefer Sachlage recht deutlich 
machen. Dieſer Eindruck verwandelt ſich in ihm in eine 


* Ein Lied. 
Da ſangſt — und auf der Töne flirrenden Flügeln 
Sab ich ins Weite, deine. Seele. eilen. 


Sah fie auf morgenroten, reinen Hügeln 
Anbetend weilen. 
Und ſehnſuchtfiebernd hob ſie neu die Schwingen 
Dein Auge flammte, und dein Buſen bebte, 

Als ſie durch demantklarer Lüfte Klingen 

Der Erde entſchwebte 

Und hoch in traumerbauten Ländern trunken 
Sich ganz verlor bei ſel'ger Engel Spiele — 
Der Liebe Brunnen ſprühte gold'ne Funken 
Durch Glut und Kühle. 

Das Lied verklang — der laute Beifall rauſchte, — 
Du dankteſt lächelnd, doch in deinem Auge 
Sah ich erſchrocken deine Seele ſchauern 

Im Erdenhauche. 


Aber in einem noch tieferen Sinne geſtalten dieſe Dich⸗ 


ter aus innerem Exleben heraus unter dem Zwange des 


Geſtaltenmüſſens. Sie alle haben tiefſtes Leid erfahren. 
Durch ihre Ertaubung wurden ſie plötzlich iſoltert fie vers 
fielen dem Geſchick geiſtiger Unterernährung, ihre Zu⸗ 
kunftswünſche und Zukunſtshoffnungen waren zerſtört. 
Das ng Geſchick warf fie in der Bahn des Lebens 
zurück, jeder Tag führte ihnen neues Weh und neue Ent⸗ 
1 zu. In dieſer Lebensluft ſchießen in der Seele zu⸗ 
erit Minderwertigkeitsgefühle auf: Kleinmut, Scheu, Angſt, 
Schüchternheit, Neid, Mißgunſt, Unzufriedenheit, Verbitte⸗ 
rung. Aber die Seele iſt eine durchaus poſitive Funktion. 
Bei tieferen und geiitig regſamen Naturen werden dieſe 
Unluſtgefühle Antrieb zu neuem Aufbau, zu Ausgleichs⸗ 
1 Und manchem der Ertaubten iſt vielleicht ſein 
Leiden zum Heile 8 es riß ihn nach oben. Aus 
den verdrängten Wunſchkomplexen nach Schönheit, Har⸗ 
monie Ausgeglichenſein des Lebens baut ſich im Inneren 
des Betroffenen eine neue Idealwelt auf, die ihren Ge⸗ 
ſtalter erhebt und dadurch befreit. 

Es iſt ein folder Schrei aus der Tiefe eines verwun⸗ 
deten Herzen, wenn Berta Hußlein, eine im fünften Jahre 
ertaubte Schneiderin in Nürnberg, eine Schülerin der dor⸗ 
tigen Anſtalt, in ihrem Gedicht „Ein Schrei!“ klagt: 

Es iſt mein Leid, mein Leid allein, 
Durch das ich bin verfemt geboren 
Und — daß mir durch die Seele hallt 
Der Schrei: Du biſt dem All verloren. 
Mit dem Auffchrei: 
„Einer bin ich, der das rote Mal 
Der Dornen trägt an Stirn und Füßen“ 
beginnt Walter Scheffler ſein Gedicht „Ergebung“ und 
ſchlteßt es doch mit den Zeilen: 
Flüſſig Erz bin ich und warte ſtill, 
Bis nach deinem Wunſch mein Bild gegoſſen.“ 


Das Dritte, das den Dichter macht, das iſt, daß er eine 
eigene Handͤſchrift hat, die ihm allein eigen ift, die ſeinem 
Schaffen den Stempel des Einmaligen gibt. Auch diefer 
Forderung entſprechen die gehörloſen Dichter. Sie alle 
leiden am Leben, und ihre Dichtung ſpiegelt es wider. Aber 
wie vielfach iſt die Palette dieſer Maler in Worten, wie 
verſchieden ihr Pinſelſtrich. Leider iſt es nicht möglich, dies 
im einzelnen zu belegen. Aber ſchon die ſparſamen Proben 
haben gezeigt, daß die Dichtungen der Gehörloſen auch die 
—— orderung an die Dichtung erfüllen: Gemeiſterte 

orm. 

Die Gehörloſen beſitzen Versmaß und Formgeſfühl, 
einen auf Bewegungsempfindungen aufgebauten Rhythmus, 
der ſich auch in ihren Tänzen und turneriſchen Übungen be⸗ 
währt. In kunſtvollen Sonetten. deren Verflechtung an die 
e alter Goldſchmiede erinnert, weiß Walter 

ffler in ſeinem Buche: „Mein Königsberg“ das Werden 
feiner Vaterſtadt und ihr gegenwärtiges Sein zu ſchildern, 


ihre großen Männer, vor allem Immanuel Kant, 2 ae 


leben. Und ſelbſt ein fo früh Ertaubter wie Eugen 
meiſter, der im fünften Lebensjahr das Gehör verlor und 
nach vollſtändigem Sprachverluſt in der Taubſtummenanſtalt 
Riehen bet Baſel erzogen wurde, handhabt flüſſig ſchwierige 
Formen dichteriſcher Verflechtung wie das Triolett: 
An die Hörenden. 

Denket deffen und verſtoßt die Tauben nicht, 

Wenn Ihr ſchwelgt im üpp'gen Reich der Töne: 

Ihre einz'ge Wonne iſt der Augen Licht! 

Denket deſſen und verſtoßt die Tauben nicht! 

Taube ſind, wie ihr auch Erdenſöhne, 

Daß ihr Daſein Liebe nur verſchöne, — 

Denket deſſen und verſtoßt die Tauben nicht, 

Wenn ihr ſchwelgt im üpp'gen Reich der Töne. — 

It dieſe Mahnung notwendig und gerechtfertigt? Sie ist 

es immer geweſen und tft es noch heute. a 


r 


Verſteck ſpielende Meerestiere. 


Von Dr. Schnakenbeck. 


Viel des Sonderbaren hört man davon, wie ſich Tiere 
ihrer Umgebung anpaſſen. Manche Fälle find ſicher Alte 
paſſungen, manche ſind aber auch etwas erkünſtelt und mehr 
vom mienſchlichen Verſtand künſtlich ertüftelt. Hier ſoll nur 
von Anpaſſungen einiger Meerestiere und ihrer beſonderen 
Lebensweiſe die Rede ſein. 

Jeder kennt die Plattfiſche, wie Schollen. Steinbutt, 
Seezungen; aber wie ſie im Meere leben, das weiß nicht 
jeder, der ſie gern als ſchmackhaftes Gericht auf dem Tiſche 
ſieht. Das kann man in der Fiſchhandlung und in der 


Küche ſehen, daß die Plattfiſche auf der einen Seite gefärbt, 


auf der anderen Seite ungefärbt ſind, und daß die Augen 
auf der gefärbten Seite ſtehen. Das deutet ſchon auf ihre 


Lebensweiſe hin: ſie liegen mit der ungefärbten Seite nach 


‚unten auf dem Meeresboden. Sie find alſo Bodenbewohner 
und keine Bewohner des freien Waſſers. Beſſer ſagt man 


noch. ſie leben im Boden. Sie bedecken ſich nämlich durch 


Schlagen mit dem Schwanz und den Floſſenſäumen mit Sand, 
und entziehen ſich ſo den Blicken. Nur ihre ſtark hervor⸗ 
tretenden Augen ragen aus dem Boden heraus. Dazu 
kommt noch, daß ſie u durch Veränderung ihrer Farbe je⸗ 
weils der Farbe des Bodens, auf dem ſie leben, anpaſſen. 
Dieſe Eigenſchaft des Farbenwechſels haben in mehr 
oder weniger ſtarkem Grade faſt alle Fiſche. Von einem 
ande cen Tier iſt dieſe Eigenſchaft bekannter und faſt ſprich⸗ 
wörtlich, nämlich vom Chamäleon. Wie wird dieſe Er⸗ 
ſcheinung hervorgerufen? Dieſe Färbung der Fiſche, und 
auch vieler anderer Tiere, wird durch beiondere in der 
Haut angeſammelte Zellen verurſacht, die mit Farbſtoffen 
angefüllt ſind. Es ſind braune bis ſchwarze und gelbe bis 
rote Farben. Und durch Menge und Zahl der einzelnen 
Farbzellen wird die für jede Fiſchart charakteriſtiſche Zeich⸗ 
nung und Färbung hervorgerufen. Nun kann ſich aber 
auch der Farbſtoff ſelbſt in den Zellen ganz verſchieden 
verhalten; er kann weit ausgebreitet oder eng auf einen 
kleinen Raum zuſammengedrängt ſein. Die Wirkung kann 
man ſich leicht vorſtellen. Nehmen wir ein ganz einfaches 
Beiſniel: Ein Fiſch hat ſchwarze und rote Farbzellen. Iſt 
in beiden die S e ene ee io gibt das 
im Effekt dem Fiſch ein braunes Ausſehen. Iſt nur dle 
rote Bun N = ſchwarze a er he 
zogen, ſo zeigt da ier einen roten Farbton und umge⸗ 
kehrt. So erklären ſich die oft ee 1 
rungen ſehr leicht. 458 g 
Aber kehren wir wieder zu den Lebensgewohuheiten 
zurück. Es ſind nicht die Plattfiſche allein, die im Boden 
leben, die hier gewiſſermaßen wie im Verſteck auf der 
Lauer liegen, um ſich dann wie im Sprung auf ihre Beute 
u ſtürzen; noch manche andere Tiere haben ähnliche 
ebensgewohnheiten. Sie im Meere ſelbſt zu beobachten, 
iſt natürlich nicht möglich, denn nach dem Rezept von Jules 
Verne gebaute Unterſeeboote zur Beobachtung des Lebens 
im Meere gibt es noch nicht. Aber wir haben ja ein an⸗ 
deres, viel bequemeres Mittel: das Aquarium. 
Da iſt ein Becken mit einfachem Sandboden. „Es iſt 
nichts darin“, würde vielleicht mancher ſagen. Aber es iſt 
doch etwas darin, man muß nur genau hinſehen. Das erſte, 
was uns bei eingehender Betrachtung auffällt, ſind lange, 
ſtarre Borſten, die immer paarweiſe aus der ſonſt gleich⸗ 
mäßigen Sandfläche herausragen. Und da lugen ſogar 
richtige Augen aus dem Boden heraus; die ſchwarze Pu⸗ 
pille iſt von einer ſchillernden Iris umrandet. Doch das 
iſt noch nicht alles, was auf verborgenes Leben hindeutet: 


aber um das letzte zu ſehen, muß man ſchon 11 70 charfe 
Angen haben. Lange, haarfeine Fäden bewegen ſich kaſtend 
im Bogen über den Sand. Wir können lange ſtehen, 


wenn wir gern ſehen wollen, was für Tiere nun zu dieſen 
Dingen gehören. Es iſt ſehr einfach, ſie aus dem Boden 
hervorzulocken. e g 
Wir werfen Futter in das Becken. Hei! Kommt da 
plötzlich Leben in die eben noch ſo öde Stille! Zunächſt 
köunen wir allerdings infolge des aufgewirbelten Sandes 
nichts unterſcheiden. Aber bald ſinkt der Sand zu Boden. 
Die ſtarren Borſtenpaare, die wir vorhin ſahen, gehören 
au einer Krabbe, der Maskenkrabbe, die Augen einem 
Fiſch, dem Zwerggebermännchen, die feinfädiegn Fühler 
einem Krebs, der Garneele. Dieſe, grau wie der Sand⸗ 
boden, ſchießen ruckweiſe wie Pfeile durchs Waſſer, ſo daß 
man dann nur einen grauen Strich ſieht. Sie ſind auch 
die erſten, die wieder im Sand verſchwinden; mit einem 
Sprung ſind ſie fort. Es iſt erſtaunlich, mit welcher Schnel⸗ 
ligkeit das geht. Wenn man friſch⸗gefangene Garneelen 
auf den Sand des Strandes legt, jo haben fie natürlich 
nicht die Bewegungsfreiheit wie im Waſſer; auch iſt am 
Strand dex Boden nicht jo locker wie dort, aber doch vers 
finken ſie förmlich ſofort vor unſeren Augen im Sande. 

„ Nun buddeln ſich auch die Zwerggebermännchen wieder 
ein; ſie vergraben ſich regelrecht durch Bewegung ihrer 


„ 1 57 von ſich gehalten. 


en Farbenverände⸗ 


Bruſtfloſſen und ihres Schwanzes. Laugſam fällt der 
Sand über ihnen zuſammen, und nur ihre Anger ſehen 
daraus hervor und lanern weiter auf Beute. 

Nur die Maskenkrabben wandern noch umher. Es 
iind Geſtalten, die zum Lachen reisen; es find richtige 
Clowns, Mitt komiſchem Ernſt benehmen fie ſich wie der 
dumme Auguſt im Zirkus. Der kurze, gepanzerte Körper 
iſt aufgerichtet, und wird von langen, dürren Beinen ge⸗ 
tragen. Seitwärts ſchreiten ſie dahin, bald links, bald 
rechts, jedem Hindernis oder vermeintlichen Hindernis 
ängſtlich ausweichend. Schießt nur eine Garneele, die ſelb 
froh iſt, wenn ihr nichts geſchieht, wie ein grauer Stri 
durchs Waſſer, ſo zieht es die Krabbe vor, lieber nach der 
anderen Scite zu gehen. Dabei hält fie die beſonders lan⸗ 
gen, dürren, vorderen Gliedmaßen, die mit Scheren be⸗ 
waffnet find, gebeugt vor ihren Körper, gewiſſermaßen die 


uch die Maskenkrabben verſchwinden langſam und 
Und nun herrſcht Ruhe wie 


gemächlich wieder im Sande. 1 
Nur die ſtarren Borſtenpaare ſehen heraus, die 


vorher. 


Augen lugen hervor, und die feinen Fühler bewegen ſich 


taſtend über den Sand. 

Aber das iſt noch nicht alles, was man vom Verſteck⸗ 
ſpielen im Meere ſagen könnte. Noch ein Belſplel fe 
herausgegriffen, diesmal nicht vom Sandboden, fonderk 
rom mit Algen bewachſenen Steingrund. 

Auf wildem Steingeröll wächſt ein dichtes Gewirr von 
Rotalgen. Jeder Stein iſt von ihnen beſetzt. Wie erftaunt 
man aber, wenn plötzlich ſo ein bewachſener Stein Beine 
bekommt und ſich bewegt. Daun ſehen wir, wie wir ge⸗ 
täuſcht wurden: denn es fit keln Stein, ſondern ein Krebs, 
eine Seeſpinne, die, wie die Steine ihrer Umgebung, über 
und über mit Rotalgen bewachſen iſt und ſich ſo gar nicht 
von ihrer Umgebung abhebt. 

Auch in dieſen Erſcheinungen zeigen ſich die Wunder 
———ů ——— 


der Natur. 
Der Ueberfall. 


Tam und Untam tempern nach Hauſe. 

Die Uhr ſchlägt Mitternacht, * 

Stodfinfter ift die Landſtraße, die vor ihnen liegt. 

„Hände hoch!“, ſtehen plötzlich zwei Kerle vor ihnen. 

Tam und Untam deuken nicht daran. 
l a der Finſternis einen 

er her. 

Er ſetzt ihm ſo zu, bis er um Gnade röchelt. Daun er⸗ 
gen. 18 am, ſtäubt ſich die Hoſen ab und geht ſtolgz nach 

u 


„Untam“, ruft er feinen Freund. 

Aber Untam ſcheint längſt über alle Berge zu ſein. 

Am nächſten Morgen treffen ſich die beiden Freunde, 

„Mich haben ſie ſchwer verbauen“, jammert Untam. 

„Warum biſt du auch weggelaufen?“, erzählt jetzt Tam 
ſeine Heldentat. „Ich habe meinen Gegner halb tot ge⸗ 
e Sogar die Krawatte habe ich ihm abgeriſſen. Fler 
t fie 


und nimmt ihn 


Untam guckt einmal. Untam guckt zweimal. 
„Nanu?“, jagt er dann. „Das iſt doch meine, 
geſtern abend eingebüßt habe.“ 


I Sufige Runyhan =] 


die ich 
Peter Prior. 
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* Walzer. Tanztee im Hotel Krantz. „Der Walzer fol 
wieder Mode werden“, pudert ſich Nitta das Näschen. — 
„Freuen Sie ſich darauf?“ — „Sehr.“ — „Gelt, er 
das erinnert Sie dann an Ihre Jugend“, platſcht Platſ 
dazwiſchen. ’ = 


* Kindermund. Der kleine Paul hat feinen Eterbecher 
umgeworfen, ſo daß der Dotter das Tiſchtuch beſchmutzt. — 
„Aber, Paul, was haſt du getan?“ — „Ja, Mutti, das kommt 
nur daher, weil die Hühner die Eier immer fo voll legen. 

0 


* Falſch aufgefaßt. „Anna, in dem halben Jahr Dienſt 
bei mir haben Sie ſich ſchon viel angeeignet,“ lobte die Haus⸗ 
frau. — „Mein Jott! Haben Sie ſich man nich wefen det 
bißken Wäſche!“ 3 


* Angenehme Erinnerung. „Weißt du noch, Edgar, an 
dieſem Denkmal haben wir uns auch oft „getroffen.“ — 
„Stimmt. Da ſteht ſchon wieder ſo'n Kamel! 

— — en en 
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